
Das  Theater  bleibt  eine
Baustelle: Spielzeiteröffnung
in  Düsseldorf  mit  Roman-
Adaptionen  nach  Kafka  und
Vicki Baum
geschrieben von Eva Schmidt | 18. September 2018

Szene  aus  „Menschen  im
Hotel“.  Foto:  Thomas
Rabsch/Düsseldorfer
Schauspielhaus

1:0 für die Kunst gegen den Boulevard: Zur Saisoneröffnung des
Düsseldorfer Schauspielhauses schlägt „Das Schloss“ von Franz
Kafka eindeutig Vicki Baums „Menschen im Hotel“.

Dabei  war  die  Erwartung  groß  beim  Betreten  des
Schauspielhauses  durch  die  Terrassentür:  Denn  immer  noch
klafft die Baugrube im Gustaf-Gründgens-Platz, die Renovierung
des großen Hauses dauert an. Aber mit der Dramatisierung von
Vicki Baums Roman „Menschen im Hotel“ kam das erste Stück der
Saison  hier  heraus,  insgesamt  sollen  in  der  laufenden
Spielzeit acht Inszenierungen im Schauspielhaus zu sehen sein.
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Eigentlich unterhaltsam, aber…

Schade,  dass  der  Blick  in  die  Hotelhalle  auf  der  Bühne
(Florian Etti) gleich ein wenig dröge anmutet: Sachlich-modern
statt 20er Jahre-schrill präsentiert sich dieses Grand-Hotel
mitsamt seinem Personal. Im Grunde ist die Story ziemlich
unterhaltsam, sie wurde in Hollywood mit Greta Garbo verfilmt
und  hat  durch  die  Begegnungen  der  unterschiedlichsten
Charaktere im Kosmos des Grand Hotels einiges an menschlichen
Kuriositäten,  Abgründen,  Liebesverwirrungen  und  am  Schluss
sogar einen Mord zu bieten.

Doch irgendwie zündet dieser Boulevard in der Regie von Sönke
Wortmann  nicht  recht:  Als  seien  das  Tempo,  der  richtige
Rhythmus  nicht  gefunden.  An  den  Schauspielern  kann  es
eigentlich nicht liegen, sie machen ihre Sache gut, allen
voran Lieke Hoppe als Sekretärin Flämmchen, die die Berliner
Schnauze mit viel Gefühl und Witz verkörpert. Doch nicht nur
das Schnoddrige, auch die Existenzängste und die Geldnot, die
sie damit überspielen will, nimmt man dieser Figur ab. Andere
sind  eindimensionaler  angelegt:  Stefan  Gorski  spielt  den
weltgewandten Baron von Gaigern lässig-überzeugend, doch liebt
er die Tänzerin Grusinskaya (Karin Pfammatter) wirklich, so
wie er das behauptet?

Szene  aus  „Menschen  im
Hotel“. Foto: Thomas Rabsch
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Trotz  einer  Menge  sozialen  Sprengstoffes  versandet  die
Auflehnung  der  kleinen  Leute  wie  z.B.  des  Buchhalters
Kringelein  (Torben  Kessler)  gegen  die  Bosse  wie
Generaldirektor Preysing (Peter Jordan) im Beliebigen. Das mag
an  der  Vorlage  liegen,  doch  wäre  vielleicht  auch  diese
Melancholie  des  Scheiterns  eine  dramatische  Möglichkeit
gewesen?  Tatsächlich  hat  der  Einspielfilm  einer  wilden
Partynacht mehr Schwung als streckenweise das Bühnengeschehen.
Das Publikum mochte den Abend trotzdem irgendwie und was zu
lachen gab‘s ab und zu auch…

Szene aus „Das Schloss“
Foto: Thomas Rabsch

Abgründig schwarzer Witz

Doch  kein  Vergleich  mit  der  zweiten  Premiere  in  der
Ausweichspielstätte  Central  am  nächsten  Abend:  Schon  das
Bühnenbild  mit  verschiedenen  Elementen  aus  roh  gezimmerten
Brettern (Christof Hetzer) überzeugt ästhetisch und bietet im
Verlauf der Aufführung viel Raum für spielerische Aktionen:
Wie die Gehilfen des Landvermessers (Nils Kretschmer und David
Vormweg) darauf herumklettern oder gelangweilt ihren Fußball
dagegen donnern, so tumb-pubertär und irgendwie gemein, das
bringt schwarzen Witz in diese abgründige Inszenierung von Jan
Philipp  Gloger.  Kafkas  mysteriöses  Schloss,  in  das  der
Landvermesser  K.  niemals  vordringen,  sondern  immer  nur
flüchtige und zugleich verwirrend-sinnlose Einblicke gewinnen
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kann, liegt irgendwo im Zentrum dieser sich ständig drehenden
und verschobenen Holzelemente. Aber vielleicht gibt es das
Schloss  auch  gar  nicht?  Wie  eine  Zwiebel,  die  sich  immer
weiter häutet und die einfach keinen Kern hat.

Szene  aus  „Das  Schloss“.
Foto:  Thomas  Rabsch

Moritz Führmann spielt K.s Weg vom zunächst selbstbewussten
Fremden, der sich aber nach und nach durch die Ablehnung der
Dorfbewohner und die absurden Regeln, die die Mächtigen im
Schloss  aufstellen,  zum  zermürbten  und  gescheiterten
Bittsteller  entwickelt,  grandios.  Die  Richtung  heißt  dabei
abwärts. Zum Verhängnis werden ihm auch die Frauen: zunächst
das Schankfräulein Frieda (Tabea Bettin), die er zu lieben
glaubt, dann die intrigante Wirtin, die Claudia Hübbecker in
ätzender Zickigkeit gibt. Zuletzt hat er nunmehr die Chance,
sich in die Kammern der Dienstmädchen zu flüchten: Cennet Rüya
Voß verkörpert Pepi äußerst temperamentvoll und charmant. Doch
K.s Verstrickung in die undurchsichtigen Fänge der Bürokratie
und seinen sozialen Abstieg kann auch sie nicht aufhalten.

Zwei  Inszenierungen,  basierend  auf  zwei  Romanen:  Ich  gebe
Kafka den Vorzug…

Infos, Karten und Termine: www.dhaus.de
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Him  und  Brom,  Glimpf  und
Toffel
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2018
Doch, doch, ich erinnere mich an Momente oder gar Phasen im
Studium, die wirkliche Aha-Erlebnisse beschert haben. Freilich
geschah dies eher abseits vom Hauptweg.

Him  und  Brom,  hübsch
ordentlich sortiert. Und wer
knipst  nun  den  Glimpf?
(Foto:  Bernd  Berke)

Zuerst aber kurz zum Zeitgeist, der damals in der Germanistik
herrschte: Es war Brauch, zunächst einmal alles als bloßen und
blanken  Text  (im  Sinne  eines  sprachlichen  Gewebes,  einer
Textur) zu verstehen – von der Boulevard-Schlagzeile bis zum
Rilke-Gedicht, vom Flugblatt bis zum Toilettenspruch und zum
Werbeslogan.

Die Parole hieß: Bloß keine grundlegenden Unterschiede, keine
Hierarchien! Selbst der beste Roman wäre demnach auch nur ein
textueller  Sonderfall.  Alles  sollte  herunter  von  den
imaginären  Denkmalssockeln.
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Das Wort „Dichtung“ war verpönt

Man ließ es sich angelegen sein, „Texte“ noch und noch zu
zergliedern, bis nur noch ein Skelett übrig blieb. Liebe zur
Dichtung wurde auf diese Weise nicht unmittelbar befördert.
Auch  nicht  mittelbar.  „Liebe“  und  „Dichtung“  durfte  man
eigentlich überhaupt nicht sagen oder denken. Das galt als
hoffnungslos  romantisch,  bürgerlich  und  veraltet.  Das  war
soooo  Benno  von  Wiese…  Bertolt  Brechts  „Glotzt  nicht  so
romantisch!“ wurde derweil zu Tode zitiert. Es war die Zeit,
als bei den Historikern kaum eine Seminararbeit denkbar war,
in der nicht ausgiebig aus MEW (Marx-Engels-Werke) zitiert
wurde. Die Herren hatten ja den Weltenlauf schon vorhergesagt…

Kafka hielt es nicht mit den Proletariern

So kamen manche, schwerstens und gröbstens linke Kommilitonen
zu irrwitzigen Urteilen wie dem, dass etwa Franz Kafka es
nicht ausdrücklich mit den Proletariern seiner Zeit gehalten
habe und somit für den Fortgang der Historie nur von minderer
Bedeutung sei. Wie denn überhaupt alle Interpretation verpönt
war, die der Literatur immanent blieb und nichts sofort aufs
Gesellschaftliche,  am  besten  gleich  auf  den  Klassenkampf
abhob.  Unter  solchen  Auspizien  blieben  nicht  viele
Schriftsteller übrig, die man gelten lassen durfte. Wie gut,
dass man durch mancherlei Lektüre gegen solchen Schwachsinn
„geimpft“ war – allem Zeitgeist zum Trotz.

Herz-  und  lieblos  zergliedert  wurden  nicht  nur  kunstvolle
Werke, sondern das Gerüst der Sprache selbst. Linguistik in
Form der Generativen Transformationsgrammatik gehorchte eher
dem  mathematischen  Denken  und  war  für  jeden  Wortfex  eine
Quälerei, die just auch mit Liebe zur Sprache nichts mehr
gemein  hatte.  Solche  nichtsnutzigen  Gefühle  sollten  einem
offenbar gründlich ausgetrieben werden.

Als der Prof über Ich-Schwäche redete

Und schon komme ich zur anfangs angedeuteten Sache. Natürlich
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gab es in allen Fächern auch Professoren und Dozenten, die
derlei  engstirnige  geistige  Begrenzungen  bei  weitem
überstiegen haben. Sie haben einem unverhofft unvergessliche
Momente beschert. So etwa ein Dozent, der sich phantasiereich
über Zeit- und Raumkonstruktionen in Romanen ausgelassen hat.
Oder ein anderer, höchlich renommierter Geschichts-Professor,
von dem bei mir am meisten seine Suada haften geblieben ist,
unsere Generation (also die der Studenten) sei ausgesprochen
ich-schwach. Darüber hätte man diskutieren sollen.

Überhaupt ist es seltsam, was man über all die Jahre hinweg so
bei sich behalten hat: Das unscheinbare Beispiel mit den Him-
und  Brombeeren  wird  mir  nicht  mehr  aus  dem  Kopf  gehen.
Isoliert man die Bestandteile Him und Brom, so hat man Silben,
die im Deutschen mutmaßlich einmalig sind (wenn man mal vom
chemischen Element Brom absieht).

Im Randbereich des Absurden

Wie ich gerade jetzt darauf komme? Nun, in den letzten Tagen
sind mir zwei vergleichbare sprachliche Sinn- und Unsinns-
Einheiten wie von selbst beigekommen. Zum einen der/die/das
„Toffel“, wie es in Kartoffel und Pantoffel vorkommt – und
sonst  wohl  nirgends,  außer  bei  Zusammensetzungen  wie
Kartoffelsalat  oder  Pantoffeltierchen.  Zum  anderen  wäre  da
der/die/das  „Glimpf“,  wie  wir  es  in  glimpflich  oder
verunglimpfen  finden  –  und  sonst  an  keiner  Stelle.

Mit der Frage, was denn wohl „Glimpf“ und „Toffel“ besagen,
gerät man in die Randbereiche des Absurden. „Glimpf“ scheint
etwas  glückhaft  Harmloses  zu  bedeuten,  „Toffel“  ist  noch
kryptischer. Wäre am Ende der Pan-Toffel ein allumfassender
Toffel und die Kar-Toffel ein Trauer- oder Schmerzens-Toffel?
Nee, hier wird nicht gegoogelt. Vor manchen erhabenen Rätseln
sollte man demütig schweigen.

Fast möchte man wetten, dass begnadete Satiriker, Komiker und
Parodisten wie Heinz Erhardt, Loriot oder Robert Gernhardt



sich zuweilen mit solcherlei Fragen befasst haben. Auch der
unvergessene  SPD-Poltergeist  Herbert  Wehner  hätte  wohl  am
„Toffel“  Gefallen  gefunden,  hat  er  sich  doch  mit  dem
artverwandt  klingenden  (und  übrigens  auf  Helmut  Kohl
gemünzten)  „Düffeldoffel“  im  Bundestag  sprachlich  verewigt.
Aber das, liebe Kinder, ist eine ganz andere Geschichte.

Eingezäunte  Kindheit  und
Jugend:  Durs  Grünbeins
Erinnerungen  „Die  Jahre  im
Zoo“
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2018
Der  Fischladen.  Die  immergleichen  Spaziergänge  mit  dem
schweigsamen  Großvater.  Der  Bahnhof  als  Trutzburg  und
Durchgangsstation  in  wechselnden  Zeiten.  Die  Elbe.  Der
Schlachthof. Die Straßenbahn. Der Zoo.

Wenn einer wie der Lyriker Durs Grünbein seine Kindheit und
Jugend in Dresden beschreibt, geht es nicht um die üblichen
Sehenswürdigkeiten wie Frauenkirche, Zwinger oder Semperoper,
sondern  um  lang  nachwirkende  Sinn-Bilder,  Sehnsüchte  und
Träume.  Im  allgegenwärtigen  Gefühl  der  Beengung  und  des
Umzäunt-Seins  schwillt  die  Elbe  dann  auch  schon  mal  zum
Möchtegern-Mississippi  an,  denn  Grünbein  schildert  in  „Die
Jahre im Zoo“ Dresden als entlegene und gründlich geschundene
Provinzstadt der DDR.
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Der  im  Titel  erwähnte  Zoo  kommt  –  eher  unauffällig  –
gelegentlich zwischendurch und wirklich explizit erst gegen
Schluss vor, und zwar als Ort der Ambivalenz: Auch die dort
lebenden exotischen Tiere wecken, ebenso wie die nordwärts
fahrenden Schiffe auf der Elbe, die Sehnsucht nach anderen
Gegenden. Die Tiere sind jedoch eingesperrt und verkörpern
somit  just  ebenso  die  Unfreiheit  im  damaligen  realen
Sozialismus.

Germanisten  werden  künftig  manche  Vergleiche  anstellen:
Während der viel beachtete Roman „Der Turm“ von Uwe Tellkamp
(Jahrgang 1968) aus dem Geist des Dresdner Ortsteils „Weißer
Hirsch“  hervorgegangen  ist,  bewegte  sich  Durs  Grünbein
(Jahrgang 1962) in seinen jungen Jahren durch die Dresdner
Gartenstadt Hellerau, die im beginnenden 20. Jahrhundert für
hoffnungsvolle Lebensreform-Bewegungen gestanden hatte, welche
sich auch baulich fortschrittlichen Ausdruck verschafften.

Welch eine zukunftsgerichtete Zeit, die zahlreiche Künstler
und  Schriftsteller  in  die  Stadt  zog,  allen  voran  Rilke,
Gottfried Benn und Franz Kafka, der freilich auch schon die
Ängste und Traumata der kommenden Epoche vorausahnte. Zu DDR-
Zeiten  war  Kafka  gleichsam  nur  noch  ein  Phantom,  dessen
Schriften äußerst schwer zu bekommen waren, wie denn überhaupt
die große kulturelle Vergangenheit längst erstickt war – im
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Kern bekanntlich schon vor Entstehung der DDR. Grünbein blickt
mit Schrecken zurück auf die Zeit, als die NS-Ideologie so
lange einsickerte, bis es zu spät war.

Und  noch  weiter  zurück:  Schon  mit  dem  Zerfall  Europas  im
Ersten Weltkrieg „waren auch für Hellerau, das kleine Hellas
am Hellerand, die leuchtenden Tage gezählt“. Die Stimmung des
schmerzlichen Verlustes kulminiert bei Durs Grünbein in der
Wiederentdeckung  eines  offenbar  höchst  lesenswerten  Autors,
der zwischen Italien und Hellerau gelebt hat: Paul Adler habe
die Reform-Jahre wie kein anderer auf den Begriff gebracht.
Besonders  seinen  1915  im  Hellerauer  Verlag  Roman  mit  dem
lakonischen  Titel  „Nämlich“  muss  man  sich  wohl  unbedingt
vormerken. So zeugt eine Lektüre die nächste. Und so soll es
ja auch sein.

Vom  heutigen  Dresdner  Pegida-Unwesen  ist  in  diesem  Buch
übrigens mit keiner Silbe die Rede, es reicht ja auch nicht
bis  heute,  sondern  im  Wesentlichen  „nur“  bis  zum  NVA-
Militärdienst  des  Erzählers;  eine  Zeit,  die  mit  seiner
Bewusstwerdung und erwachendem Oppositionsgeist einherging.

Doch auch ohne Pegida-Schelte (die dem erinnernden Duktus des
Buches  geschadet  hätte)  fragt  man  sich  bei  der  Lektüre
unwillkürlich,  ob  sich  die  Aussichten  Dresdens  durch
fortwährende Unfreiheit nicht für sehr lange Zeit verdustert
und vergiftet haben – letztlich auch weit über die „Wende“ von
1989/90  hinaus.  Wie  überaus  betrüblich  ist  das,  gerade
angesichts  der  kosmopolitischen  und  avantgardistischen
Vergangenheit Helleraus.

Von all dem wussten Grünbein und seine Schulfreunde seinerzeit
nichts,  auch  hatten  sie  als  Kinder  keinen  Blick  für  ihre
geschichtsträchtige architektonische Umgebung, sondern suchten
jeden  Nachmittag  ihre  kleinen,  altersgemäß  anarchistischen
Abenteuer.

Sehr fein destilliert Grünbein das Aroma dieser Kindheit, die



spürbar auch ein Gutteil jeglicher Lebens-Frühzeit enthalten
hat. Wer könnte beispielsweise derlei Sätze, unabhängig vom
jeweils  herrschenden  Politbetrieb,  nicht  unterschreiben:
„Dieses Schulgebäude werde ich nie vergessen. Ich trage es mit
mir herum wie den Grundriß zum Eingang in mein persönliches
Labyrinth. Wir begruben unsere Vormittage dort und auch manche
der Nachmittage in jener kostbaren Zeit, da man sechs Jahre
alt war, dann sieben, dann acht und so weiter.“

Und doch konnte es genau diese Kindheit nur in der DDR und im
Dresden  der  1960er  Jahre  geben.  Auch  diese  besondere
Beimischung  wird  im  Buch  deutlich.  Ein  Exkurs  gilt  der
Sachsen-spezifischen  Neigung  zu  Wildwest-  und  Indianer-
Romantik im Gefolge des berühmten Landsmannes Karl May. Und
selbstverständlich  findet,  wo  es  doch  um  (vielfach
verschüttetes)  kulturelles  Erbe  der  Region  geht,  auch  der
Dresdner Erich Kästner gebührend Erwähnung.

Auf  den  alles  überragenden  Kafka  kommt  Grünbein
verschiedentlich  zurück,  die  vielleicht  spannendste  Episode
verknüpft Kafkas Dresden-Aufenthalte mit dem „denkenden Pferd
von  Elberfeld“,  der  generellen  Dezimierung  europäischer
Pferdebestände  und  Nietzsches  legendärer  Pferde-Umarmung  in
Turin.  Solch  aus-  und  abschweifende  Passagen  gehören  zum
Allerbesten dieses durchweg lesenswerten Buches.

Durs Grünbein nennt seine Erinnerungen denn auch im Untertitel
„Ein Kaleidoskop“. Tatsächlich wechseln nicht nur Phänomene
und  Betrachtungsweisen  –  mal  nüchtern,  mal  wehmutsvoll  -,
sondern  auch  die  Stilformen.  Mitunter  klingt  es  nahezu
anekdotisch, dann wieder finden sich historisch reflektierende
Betrachtungen oder auch lyrische Einschübe, in denen Befunde
über  die  Stadt  Dresden  nochmals  verdichtet  und  kunstvoll
rhythmisiert werden.

Nur hätte man sich die Wiedergabe der Fotografien aus der
Sammlung des Autors ein wenig großzügiger gewünscht. Wären es
nicht  solche  „Briefmarken“,  hätten  sie  eigene  Wirkung



entfalten  können.

Durs Grünbein: „Die Jahre im Zoo. Ein Kaleidoskop“. Suhrkamp
Verlag, 400 Seiten. 24,95 Euro.

Ein  Blick  in  den  Bochumer
Herbst
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 18. September 2018
Im Schauspielhaus Bochum herrscht jetzt Ruhe, doch man kann
schon eine Vorschau auf den Herbst bekommen.

Deshalb  hier  eine  ganz  sachliche  und  nicht  vollständige
Aufstellung dessen, was auf uns zukommt:

Ab 8. September Vorverkauf für Oktober
16. September Nachtflohmarkt
24. September Spielzeit-Eröffnungsfest
6. Oktober Premiere „Drei Schwestern“ (Tschechov), auch am
12., 20. und 29. Oktober
8. Oktober „Die Dreigroschenoper“ (Brecht/Weill), auch am 16.
und 22. Oktober
9. Oktober „A Tribute to Johnny Cash“
13. und 14. Oktober Bochumer Symphoniker
15.  Oktober  Premiere  Tanztheater  „Der  verlorene  Drache“
(Airaudo), auch am 20. und 30. Oktober
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15. Oktober „Amerika“ (Kafka)
16. Oktober „Die Jungfrau von Orleans“ (Schiller)
21. Oktober „Haus am See“ (Finger)
23. Oktober „Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“ (Brecht)
28. Oktober „Woyzeck“ (Büchner) und Leseabend Tschechov mit
Rolf Boysen
30. Oktober „Faust“ (Goethe)
1. November „Die Ratten“ Hauptmann.

Ich  hoffe,  dass  ich  einige  Mitmenschen  neugierig  machen
konnte.


